
Bisher ist Deutschland ein 
eher konservatives Rentnerland: 
jedes Jahr werden mehr als 300 
Milliarden Euro nach dem Um-
lageprinzip verteilt. Was die ak-
tiven Arbeitnehmer als Beiträge 
entrichten, wird direkt wieder 
an die Pensionäre ausgeschüt-
tet. Die Versicherten befeu-
ern also nicht die Börsenkurse, 
sondern erwerben Rentenan-
sprüche für die Zukunft. Dabei 
gilt: Wer das Durchschnittsge-
halt verdient, 2024 waren das 
45.358 Euro, erhält genau einen 
„Entgeltpunkt“, was derzeit ei-
nem monatlichen Rentenan-
spruch von 37,60 Euro pro Mo-
nat entspricht.

Das ist im doppelten Sinne 
nachhaltig, denn Geld für die-
sen „Generationenvertrag“ lan-
det eben nicht auf den Finanz-
märkten. Selbst die gesetzlich 
verpflichtende „Nachhaltig-
keitsreserve“, die etwa den Ren-
tenzahlungen von eineinhalb 
Monaten entspricht, wird ledig-
lich bei der Europäischen Zent-
ralbank zwischengeparkt. In an-
deren Ländern ist man da weni-
ger zimperlich. So investiert der 
norwegische Staat etwa mit sei-
nem Pensionsfonds kräftig in 
Unternehmen im eigenen Land 
und in den skandinavischen 
Nachbarstaaten.

Allerdings reicht die staatli-
che Rente in Deutschland schon 
längst nicht mehr aus, um im Al-
ter seinen bisherigen Lebens-
standard zu halten. Zukünf-
tig garantiert sind lediglich 48 
Prozent des früheren Nettoge-
halts. In unserem Nachbarland 
Österreich, wo auch Gutverdie-
nende und Beamte in die staatli-
che Rentenkasse einzahlen, sind 
es dagegen immer noch 80 Pro-
zent.

Das zwingt uns alle zu einer 
ergänzenden privaten Altersvor-
sorge – und stellt uns vor eine 
ähnliche Frage wie die Bundes-
regierung: Wie soll das Verhält-

nis zwischen Rendite und Ethik 
aussehen?

Wer sich konsequent aus den 
Finanzmärkten heraushalten 
will, hat immerhin einige Mög-
lichkeiten. Die klassische Va-
riante ist immer noch der Er-
werb von Wohneigentum, wo-
bei man hier natürlich auch 
von staatlicher Förderung pro-
fitieren kann. Allerdings sollte 
das nicht die einzige Form der 
privaten Absicherung bleiben 
– sonst hat man ein sogenann-
tes Klumpenrisiko am Bein. „Be-
tongold“ birgt aber auch zusätz-
liche Chancen. Eigenheimbesit-

zer können ihr Geld schließlich 
in eine Photovoltaikanlage ste-
cken und damit nicht nur ihre 
Stromrechnung langfristig 
senken, sondern auch noch für 
mehr als 20 Jahre garantierte 
Einspeisevergütungen nach 
dem Erneuerbare-Energien-Ge-
setz kassieren.

Eine völlig finanzmarktfreie 
Variante, die alle Menschen 
über 50 wahrnehmen können, 
ist der Erwerb von zusätzlichen 
Rentenpunkten bei der staatli-
chen Rentenkasse. Der jeweilige 
Preis eines Punktes wird vom 
jährlich errechneten Durch-
schnittsgehalt aller Einzahler 
berechnet. Im Jahr 2024 lässt 
sich etwa ein Rentenpunkt für 
8.437 Euro in West- und für 8.320 
Euro in Ostdeutschland erwer-
ben. Dafür erhält man bis ans Le-
bensende eine garantierte Ren-
tensteigerung von 37,60 Euro 
pro Monat. Die „Rendite“ hängt 
allerdings von den zukünftigen 

Rentensteigerungen ab, in den 
letzten 20 Jahren lag der Durch-
schnitt bei 1,6 Prozent.

Die klassischen privaten Va-
rianten der Rentenversicherung 
haben dagegen in der Regel mit 
der Geldanlage am Finanzmarkt 
zu tun, man muss also genau 
hinschauen, was die Akteure da-
mit anstellen. Nicht immer hat 
man darüber die Kontrolle: bei 
der betrieblichen Altersvorsorge 
etwa (bAV) kann man sich zwar 
über die Anlagekriterien infor-
mieren, sie jedoch im Zweifels-
fall nicht ändern.

Besser sieht es aus bei staat-
lich geförderten Riester- oder 
(für Selbstständige) Rürup-Ver-
trägen. Dabei handelt es sich 
meist um Fondsparpläne oder 
klassische Rentenversicherun-
gen. In diesem Segment haben 
viele Anbieter inzwischen Pro-
dukte aufgelegt, die Investiti-
onen in bestimmte Bereiche, 
etwa fossile Energien, Kinderar-
beit oder Rüstung, ausschließen. 
Wegen hoher Verwaltungskos-
ten und niedriger Erträge ste-
hen solche Anlageformen aber 
generell in der Kritik von Ver-
braucherschützern.

Eine gute Auswahl hat man 
nicht zuletzt auch bei Geldanla-
gen ohne staatliche Förderung, 
etwa den immer beliebter wer-
denden ETF-Fondssparplänen. 
Dabei orientieren sich die klas-
sischen ETF-Fonds an einem be-
stimmten Leitindex, etwa dem 
„MSCI World“. Nachhaltigere Al-
ternativen dazu sind zum Bei-
spiel der „MSCI World Socially 
Responsible Index“ oder der 
„Dow Jones Sustainability In-
dex World Enlarged“.

Leider werden solche Alter-
nativen bisher kaum genutzt: 
dem Forum Nachhaltige Geld-
anlagen zufolge fließen bisher 
in Deutschland nur knapp über 
zehn Prozent des investierten 
Vermögens in solche nachhal-
tigeren Anlagevarianten.
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Was ist eine gute Rente?
Von Ansgar Warner

„Renditeorientiert und global-
diversifiziert zu marktüblichen 
Bedingungen“ – mal ehrlich, 
kann man so mit gutem Gewis-
sen einen Teil seiner Rente fi-
nanzieren? Auf gar keinen Fall, 
findet der Dachverband der Kri-
tischen Aktionärinnen und Ak-
tionäre. Und hält dagegen: „Zu-
künftige Renten dürfen nicht 
mit Profiten aus klimaschäd-
lichen Geschäftsmodellen, 
Zwangsarbeit oder Missachtung 
indigener Rechte finanziert wer-
den.“

Leider könnten wir das in 
Zukunft alle tun – denn mit der 
schönsprecherisch als „Genera-
tionenkapital“ bezeichneten Ak-
tienrente will die Bundesregie-
rung in Zukunft Finanzierungs-
lücken bei der staatlichen Rente 
durch Investitionen am Kapital-
markt abfedern, ohne groß auf 
Nachhaltigkeits-kriterien zu 
achten.

Ökologisch 
und sozial 
basiertes 
Wachstum? 
Der Blick auf 
die Details ist 
entscheidend 
Foto: Visual­
Eyze/
STOCK4B/
picture alliance

Wer seine Altersvorsorge mit grünen Produkten ergänzen will, muss genau hinschauen,  
um Angebote zu finden, die sowohl rentabel sind als auch konsequent nachhaltig
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grünes geld

In wohl jedem Haushalt sind 
hierzulande die Ausgaben für 
Strom im vergangenen Jahr 
deutlich gestiegen. So günstig 
wie früher wird die Energie auf 
absehbare Zeit nicht mehr aus 
der Steckdose kommen. Wer 
im eigenen Ein- oder Zweifa-
milienhaus wohnt, kann sich 
ohne weiteres eine Photovol-
taikanlage (PV-Anlage) zule-
gen. In einer Eigentums- oder 
Mietwohnung hingegen muss 
die Eigentümergemeinschaft 
beziehungsweise die vermie-
tende Person zustimmen. „Die 
meisten Gebäude eignen sich 
gut für eine Photovoltaikan-
lage, und das nicht nur bei rei-
ner Südausrichtung des Dachs 
mit optimaler Neigung“, so die 
Verbraucherzentrale in ihrem 
Ratgeber Photovoltaik. „Ent-
scheidend ist oft die richtige 
Planung, um eine wirtschaft-
lich lukrative Anlage zu be-
kommen.“

Jede Kilowattstunde vom 
Dach reduziert den Kauf beim 
Versorger. Während für Haus-
haltsstrom inzwischen etwa 
30 bis 50 Cent pro Kilowatt-
stunde aufgerufen werden, 
erzeugt eine Solarstromanlage 
diese schon ab 10 bis 15 Cent. 
Eine Investition amortisiert 
sich umso schneller, je mehr 
Solarstrom direkt im Haus-
halt verbraucht wird. Rund 30 
Prozent des eigenen Bedarfs 
sollten sich durch eine PV-An-
lage abdecken lassen. Wer zu-
dem einen Batteriespeicher 
einbaut, kann eine Quote von 
rund 70 Prozent erreichen. 
Die Vergütungssätze aus dem 
Erneuerbare-Energien-Gesetz 
2023 sind für Photovoltaikan-
lagen, die den Strom vollstän-
dig in das Stromnetz einspei-
sen, zwar deutlich höher als 
bei Anlagen für den Eigenver-
brauch, bei denen der Strom 
vorrangig gleich im eigenen 
Haus genutzt wird. „Doch die 
Zahlen täuschen“, warnt die 
Verbraucherzentrale. „Der ei-
gene Verbrauch des Stroms 
vom Dach ist die wirtschaft-
lichste Umsetzungsmöglich-
keit für das Ein- oder Zweifa-
milienhaus.“ Wer eine Photo-
voltaikanlage plant, sollte sie 

möglichst groß dimensionie-
ren, rät die Verbraucherzent-
rale. Denn es sei absehbar, dass 
bei Strom neben den Kosten 
auch der Bedarf künftig stei-
gen wird: Neben den üblichen 
Verdächtigen – etwa ein größe-
rer Fernseher – rückt für viele 
derzeit die Anschaffung einer 
Wärmepumpe oder eines E-Au-
tos in den Fokus. Attraktiv wird 
eine PV-Anlage auch, weil der 
Staat zum Jahresende 2022 die 
steuerlichen Regelungen dazu 
grundlegend geändert und 
vereinfacht hat. So fällt beim 
Kauf einer Anlage keine Mehr-
wertsteuer von bis dahin 19 
Prozent mehr an. PV-Anlagen 
auf Wohngebäuden sind künf-
tig auch von der Einkommen-
steuer befreit. Das heißt: In der 
Steuererklärung müssen keine 
Angaben zur Solaranlage mehr 
gemacht und keine Einkünfte 
daraus versteuert werden.

Eine PV-Anlage von der 
Stange ist in der Regel nicht 
angesagt, sie sollte laut Ver-
braucherzentrale auf die in-
dividuellen Bedürfnisse maß-
geschneidert sein. Mithilfe ei-
nes Fachbetriebs gilt es eine 
Reihe von Fragen zu beantwor-
ten: Welche Dachflächen kom-
men für eine Modulbelegung 
infrage, wo ist im Keller Platz 
für den Wechselrichter? Soll es 
auch ein Batteriespeicher sein, 
um noch mehr Strom selbst 
nutzen zu können? Soll das 
System später um eine Wall-
box oder eine Wärmepumpe 
erweiterbar sein?

Im Großen sieht die Kalku-
lation übrigens so aus: Hierzu-
lande liefern bereits drei Milli-
onen PV-Anlagen rund 62 Tera-
wattstunden Solarstrom frei 
Haus. Damit reduzieren die Be-
treiber nicht nur ihre Energie-
kosten, sondern auch rund 42 
Millionen Tonnen klimaschäd-
liches CO2. Lars Klaaßen

„Ratgeber Photovoltaik. 
Solarstrom und Batteriespei-
cher für mein Haus“. Hg.: 
Verbraucherzentrale NRW 
(2023), 240 Seiten. Preis: 
24 Euro, E-Book 19,99 Euro. 
www.ratgeber­verbraucher­
zentrale.de

Mit der Sonne rechnen
Nicht nur aufgrund der hohen Strompreise lohnt 
sich die Investition in eine Photovoltaikanlage

Eine gute Auswahl 
hat man nicht  
zuletzt auch bei 
Geldanlagen ohne 
staatliche Förderung
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Es gibt viele Möglichkeiten, in erneuerbare Energien zu investieren. 
Auch nachhaltige Mobilität bietet interessante Optionen

Sauber weiterkommen
Von Dierk Jensen

Ohne weiteren Ausbau der er-
neuerbaren Energien (EE) wird 
die Welt wohl nicht zu retten 
sein. Wer also Geld in den Aus-
bau von Windenergie, Biogas, 
Wasserkraft, Solar oder in eine 
klimaneutrale Mobilität steckt, 
investiert mit Sicherheit in 
wachsende Branchen. Im Bin-
nenland, in Europa und auf der 
ganzen Welt. Daher ist es kein 
großes Geheimnis, dass die glo-
bale Finanzwelt und ihre Anle-
ger große Erwartungen in den 
Umbau der Energiesysteme, weg 
vom Erdgas, Erdöl und Kohle, 
hegen. Dies zeigt sich auch beim 
Global Clean Energy, einem ETF 
vom Branchenriesen iShares 
(BlackRock). Obgleich die Ren-
diten für den populären „erneu-
erbaren“ ETF, in dessen Portfo-
lio rund 100 Unternehmen aus 
dem breiten Spektrum der Er-
neuerbaren, darunter unter an-
derem auch die Windenergie-
anlagenhersteller Vestas und 
Nordex sowie Offshore-Wind-
parkbetreiber Orstedt zu fin-
den sind, trotz aller Verheißun-
gen nicht in Himmel wachsen, 
weisen sie Renditen auf, die weit 
über dem liegen, was eine Solar-
genossenschaft in der Nachbar-
schaft jährlich wohl ausschütten 
kann.

Wobei es bei einer Kapitalan-
lage in ein nachhaltiges EE-Pro-
jekt ja nicht nur allein um die 

Höhe des Gewinns geht, sondern 
auch um die lenkende Wirkung 
auf Nachhaltigkeit, Klimapoli-
tik und Gesellschaft. Genau da-
ran fehlt es aber offenbar in der 
Verkehrswende, die zwar postu-
liert, aber bislang nicht erfolg-
reich praktiziert wird. Über Vol-
ker Wissing, den freidemokra-
tischen Verkehrsminis ter, mag 
jeder denken, wie er will, aber 
seine vor Kurzem ausgespro-
chene Drohung, den Straßen-
verkehr tageweise stillzulegen, 
zeigte Wirkung. Wissing warnte 
angesichts der dramatisch gro-
ßen Verfehlungen der Klima-

ziele insbesondere im Verkehrs-
sektor, dass man, wenn man die 
eigenen Ansprüche ernst neh-
men will, an einem Fahrverbot 
für Autos nicht vorbeikäme. Der 
Aufschrei kam prompt; Wissing 
wurde Panikmache vorgewor-
fen: Der Minister solle endlich 
das Tempolimit auf bundes-
deutschen Straßen einführen, 
damit könnte sofort ein großer 
Teil zu viel emittierter Klima-
gase eingespart werden.

Stimmt, allerdings löst dies 
nicht das strukturelle Prob-

lem im komplexen Verkehrs-
sektor. Die Zulassungszahlen 
der Elektromobile schwächeln, 
und trotz stagnierender Wirt-
schaft brummt es auf den Stra-
ßen unaufhörlich weiter. „Auch 
wenn jetzt alle nach Wasserstoff 
rufen – so schnell geht das nicht. 
Die Entwicklung braucht Zeit“, 
sagt beispielsweise Gerd Jun-
ker, Geschäftsführer der Grünes 
Geld GmbH. Diese klaffende Lü-
cke können auch die Biokraft-
stoffe wie Biodiesel und Etha-
nol nicht schließen, weil sie 
als Zwischenlösung in energie-
politische  Ungnade gefallen 
sind. Da bliebe dann nur noch 
Bio-LNG und Bio-CNG auf der 
Basis von Biogas.

Letztere Kraftstoffe sind zwar 
verfügbar, aber eine dezidierte 
politische Rückendeckung aus 
Berlin fehlt für die Biogasbran-
che; zudem gibt es Probleme 
mit aus China importierter Bio-
masse, die ein Nachhaltigkeits-
zertifikat trägt, aber in Wahrheit 
gar nicht aus nachhaltigen Quel-
len stammt. Aus Sicht des Präsi-
denten des Fachverbandes Bio-
gas, Horst Seide, hat dieser Um-
stand die inländischen Akteure 
auf dem Markt für Biomethan 
im Verkehrssektor vorerst aus-
gebremst; dies sei auch der 
Grund dafür, dass das Rollout 
von Bio-CNG respektive Bio-LNG 
für Pkws und Lkws an den Tank-
stellen noch stocke, obgleich 
auch Marktriesen wie Shell mit 

Investitionen in Nordrhein-
Westfalen und in Brandenburg 
in das nachhaltige Geschäft 
mit den jetzt schon verfügba-
ren nachhaltigen Kraftstoffen 
drängen.

Eines ist klar: Der Klimawan-
del wartet nicht, und so gilt für 
den Straßenverkehr: besser 
heute als morgen die gesteckten 
Klimaziele erreichen. Wie man 
als Unternehmen beispielhaft 
agieren kann, zeigt DHL: Inzwi-
schen setzt der Logistiker rund 
450 mit Bio-CNG angetriebene 
Fahrzeuge in seiner Lieferflotte 
ein. Wer also eine Aktie von DHL 
erwirbt, investiert indirekt auch 
in diese klimaschonende An-
triebstechnologie. Auch der Er-
werb einer Aktie des Leipziger 
Unternehmens Verbio AG, die 
in Ostdeutschland, aber auch 
Indien und in den USA an ver-
schiedenen Standorten Bio-
methan erzeugt, unterstützt 

indirekt die Bemühungen, den 
Verkehrssektor auch in Deutsch-
land klimafreundlicher als bis-
her zu gestalten. Zumal nicht zu 
erkennen ist, dass ein E-Auto-
Hersteller wie Tesla tatsächlich 
die bessere Variante für die Mo-
bilitätswende sei. Ein zu großes 
Auto bleibt ein zu großes Auto. Es 
verschwendet Ressourcen, und 
ein großer elektrischer Motor 
braucht viele Kilowattstunden, 
die mit manchmal empfindli-
chen Eingriffen in Landschaft 
und Natur durch Windenergie- 
oder Solaranlagen erzeugt wer-
den müssen.

Gerade der Mobilitätsbereich 
offenbart dem nachhaltig orien-
tierten Anleger, wie Anspruch 
und Wirklichkeit doch oft aus-
einandergehen. Die Sachver-
halte sind zumeist komplexer 
und in sich widersprüchlicher, 
als simplifizierende Marke-
ting-Tools der Finanzwelt ge-

meinhin vermitteln. Da hilft der 
Rückgriff auf elementare Weis-
heiten: beispielsweise die Ab-
kehr vom überbordenden mo-
torisierten Individualverkehr 
hin zu Fahrrad, öffentlichem 
Nahverkehr und Bahn – all das 
bringt im Sinne der Nachhal-
tigkeit die größte Rendite. Ap-
ropos Bahn: Sie hätte das Po-
tenzial, den CO2-Überhang im 
deutschen Verkehrssektor er-
heblich zu reduzieren – wäre 
da nicht der enorme Infrastruk-
turstau von Brücken bis zu Glei-
sen. Es wird noch Jahre dauern, 
bis spürbarer Fortschritt zu ver-
nehmen ist. So bleiben nachhal-
tigen Anlegern im Mobilitäts-
segment vor allem Investitionen 
in Solar-, Wind-, Biogas-, Wasser-
kraft- oder Wasserstoffprojekte, 
die den Treibstoff für E-, CNG- 
oder Wasserstoff-Autos liefern. 
Solide, nicht anonym, aber lokal 
und vielfältig. Nachhaltig eben.

Wind und Sonne sind die besten Treibstoffquellen – auch mit Blick auf die Rendite    
Foto: Andreas Franke/picture alliance

Trotz Zertifikats ist 
Biomasse aus China 
ist nicht unbedingt 
nachhaltig

Ökonomische Garantien, dass 
nachhaltiges Wirtschaften sich 
am rauen Markt der Wirklichkeit 
auch behauptet, gibt es letzt-
lich nicht: Jedes noch so ambi-
tioniert nachhaltige Unterneh-
men kann durchaus scheitern 
und damit das Geld ihrer Anle-
ger verlieren – das liegt in der 
Natur des Wirtschaftens. Ganz 
abgesehen davon erfüllen aber 
bei Weitem nicht alle Newco-
mer, trotz ihrer oft vollmundi-
gen Versprechungen, ihren eige-
nen ökologischen Ambitionen. 
Gerade Start-ups mit hehren 
Ansprüchen ins Geschäftsle-
ben einsteigen, dann tatsäch-
lich viel Erfolg einheimsen und 
plötzlich dynamisch wachsen, 
erleben sie oft, dass der ökono-
mische Marktdruck plötzlich 
zunimmt und nicht selten die 
anfänglich so nachhaltige Mo-
ral untergräbt. Beispielsweise 
dann, wenn Projekte finanziert 
werden müssen, die man mit ei-
genen Mitteln nicht mehr leis-
ten kann und man auf den Ein-
stieg profitorientierter Investo-
ren angewiesen ist.

Dass eine solche Entwick-
lung nicht immanent sein muss 
und Un ter neh mens grün de r:in-
nen trotz Wachstums ihren ur-
sprünglichen Ideen treu blei-
ben können, versucht derzeit 
Haferkater mit einem bemer-
kenswerten Crowdfunding. Das 
2014 gegründete Unternehmen 
betreibt an Bahnhöfen System-
gastronomie, die nachhaltige 
und gesunde Getränke, Snacks 
und Speisen – in der Hauptsa-
che Produkte mit Hafer – anbie-
tet. In ihrer im Dezember 2023 
lancierten Crowdfunding-Kam-
pagne auf der Crowd-Plattform 
der GLS Bank beabsichtigt Ha-
ferkater nun, eine Summe von 
3,5 Millionen Euro von poten-

ziellen Anlegern einzusam-
meln. Ausgelobt werden dabei 
eine Rendite von 8,5 Prozent bei 
einer Sonderausschüttung von 
15 Prozent. Gute Konditionen für 
eine gute Sache, obgleich stan-
dardmäßig darauf hingewiesen 
wird, dass ein Totalausfall der 
geleisteten Beiträge schlimms-
tenfalls möglich ist.

Erfolg mit Konsequenzen
„Es sieht gut aus“, freut sich in-
des Leandro Burguete, einer der 
drei Gründer:innen. Haferka-
ter betreibt mittlerweile neun 
eigene Stores mit 120 Mitarbei-
tern und hat weitere 16 Fran-
chises auf den Weg gebracht – 
insgesamt 11 Millionen Euro 
Umsatz. Bereits Mitte April er-
reichte das Crowdfunding die 
Marke von 2,2 Millionen Euro, 
mehr als zwei Drittel der ange-
peilten Summe. Dabei ist nicht 
nur die Höhe des Fundings be-
merkenswert.

„Wir haben die Kampagne 
gestartet, um unseren unter-
nehmerischen Umwandlungs-
prozess in Verantwortungs-
eigentum zu realisieren“, erklärt 
Burguete. „Verantwortungs-
eigentum“ – was meint er da-
mit? „Na ja, wir haben für den 
Ausbau unseres Gastrokonzep-
tes zwei Investoren ins Unter-
nehmen reingeholt. Die haben 
uns gerade in schwierigen Co-
ronazeiten sehr geholfen, wir 
können uns deswegen nicht be-
schweren, allerdings sind diese 
Investoren dem Shareholder-Va-
lue ausgerichtet.“ Im Zuge die-
ser Logik müsse man langfris-
tig die Kernidee, gute, nachhal-
tige Ware und wertige Arbeit zu 
kreieren, aufgeben. „Da wir das 
nicht wollen, gehen wir vom 
Markt, indem wir privaten An-
legern, und damit letztlich all 

denjenigen, die bei uns Kun-
den sind oder einfach über-
zeugt sind von unserer nach-
haltigen Produktpalette, die 
Möglichkeit geben, die Investo-
ren zu ersetzen“, führt der Ge-
schäftsführer aus. Mit ande-
ren Worten: Interessierte, Kun-
den und Freunde übernehmen 
Verantwortung(seigentum) und 
sichern damit den Fortbestand 
einer guten Idee, statt sie der 
wachstumsorientieren Markt-
logik zu überlassen.

Haferkater ist kein Einzel-
fall. Viele neue, kleine wie auch 
mittelständische Unternehmen 
treibt die Frage um, wie es ge-
lingt, Vorhaben zu finanzieren, 
ohne eigene Ideale und Grund-
werte verlieren zu müssen. In-
teressant in diesem Zusammen-
hang sind virulente Überlegun-
gen zu einer neuen Rechtsform, 
und zwar das Konstrukt einer 
Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung mit gebundenem Ver-
mögen (GmbH-gebV), bei der 
sich Unternehmer praktisch als 
Treuhänder des Unternehmens 
verstehen. Bosch, Zeiss, Alnatura 
und Globus sind gute Beispiele 
dafür. „Ich halte es für eine wich-
tige gesellschaftliche Herausfor-
derung, dass es uns gelingt, die 
Unternehmen auf dem Weg der 
Transformation zu einer nach-
haltigeren Wirtschaftsweise fi-
nanziell zu begleiten“, signali-
siert zumindest Axel Schmidt, 
Leiter Crowdfinanzierung bei 
der GLS Bank. Das bleibt nicht 
ohne Risiko. „Deshalb ist es vor 
allem wichtig, zu diversifizie-
ren“, so Schmidt weiter und rät, 
„nicht alles in ein einzelnes Un-
ternehmen zu investieren und 
nur Gelder einsetzen, auf die 
man nicht angewiesen ist und 
die auch nicht der Vorsorge die-
nen“. Dierk Jensen

Mit guter Absicht zum guten Ergebnis zu kommen klappt auch nachhaltig 
basiert nicht immer – aber mit mehr „Eigentumsverantwortung“ sicher besser

Crowd für mehr Verantwortung

Jetzt
nachhaltig
investieren

.
Ab 200 Euro.

WEILGUTESGELDDEN
UNTERSCHIEDMACHT.
GUTESGELD.DE

NACHHALTIGE GELDANLAGE SEIT 1975.
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